




Der

Engliſche Greis,
 SVon Xx*

dh  ch h  ce htet che r  cu
Zwolfter Theit.

—u———
Hamburg, 12768.





229

eανααννοναν  ναννν ααα
Der

»E.nugliſche Greis.
Funf und vierzigſtes Stuck.

5 an höret ſehr vft von der Religion, (oder

von der Verehrung des hochſten Weſens re
den,) und dem ohngeachtet, will ich in dieſem
Stucke auch davon reden.

 SEs iſt wahr, daß die Religion in unſern
Tagen von der Seite des Verſtandes ein ſehr
glangend, Licht erhalten hat, nur von der Seite

des Herzens kennen ſie die allerwenigſten Be
wohner der Welt.

Man kann faſt ſagen, daß ſeit langer Zeit
die Welt keinen offentlichen Schriftſteller in
dem Felde der Sittenlehre gehabt hat, der
nicht zuweilen gleichſam mit der einen Hand
umgeſturzt, was er mit der andern gebauet.
Und wenn wir nicht noch rechtſchaffene Lehrer
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hatten, die uns die Religion ber Chriſten in
ihrem rechten Lichte vorſtellten, ſo wurden
wir den Zeiten des Unglaubens bey unſernt
baumſtarken Glauben bald nahe ſeyn.

Ein Mann von Religion iſt itzt im beſten
Verſtande, ein Mann, der ſeinem naturli—
chet Gewiſſen folget, der zu Zeiten die Schaant

vor Menſchen ableget, eine Stunde ohne zu
ſcherzen oder zu trinken in der Kirche ſitzt
zuhört, erbauliche Lieder mit ſingt, Allmoſen
giebt, und denn heraus geht. Jm ſchlechtern
Verſtande iſt er ein ſolcher, der nur kein Ma
terialiſt, kein aberglaubiſcher Schwarmer iſt,
ſondern gewiſſe Stralen von der Wahrheit
bie der Vernunft ertraglich vorkommen, an
nimmt, das ubrige aber gerne fahren laßt,
weil es nicht Mode iſt, Sachen zu glauben,/
die unſer Herz bey ſeinen Verderbniſſen ſcheu
et, und zu denen ein beſſerer Weg gehort,
wenn man ſie empfinden will.

Was hilft es uns die furtreflichſten Schrift
forſcher und Eittenlehrer den Namen nach zu
wiſſen? Was helfen uns die Mosheime, die
Dittons, die Stackhouſe, die Lilienthale?
und ſo weiter. Jhre Mube, die Zweifel der

Reli



Religion aufzuklaren, iſt unſterblich. Wir
loben ſie in offentlichen Blattern, wir leſen ſie,
wir glauben ihnen, und wir haben doch keint
Religion, wir ſind nichts weniger als wahrt
Chriſten. Und ein Heyde, wenn er auferſtun—
de, könnte uns, nach unſerm Umgange, nach
unferer Art zu reden und zu handeln, dreiſt
fur ſeine Glaubensbruder halten.
“IJch rede von der Religion der wahren

Whriſten, die nur darinnen beſtehet, daß ſie
uns durch eine enge Pforte, durch die ſelige

Enmpfindung unſerer Ohnmacht, durch eine
lebensvolle Begeiſterung uber die unendlichen
und gan; allein. vollkommenen Verdienſte der
gottlichen Erloſers, der Gott und Menſch in
einer Perſon iſt, durch eine heilige Einwillt-

gung in ſeine große Gnade zur Freundſchaft
des uinendlichen unb beleidigten Weſens lei
ten ſell.

Jch rede von einer Religion, die eine
Umbildung des Herzens und nicht der Mey—
nungen, eine Reinigung der Begierden,
dieſer verſteckten Schlangen der Geelen,
Aind nicht eine von der Oberflache polirte
Lebendart iſt.
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Jch rede von einer Religion, die unſere

GSeele mit dem Urſprunge des Guten ſo ver—
einiget, daß die Pulsſchlage unſerer Adern
gleichſam die Rader ſind, nach welchen die
Seele ihre Richtung und ihre Stunden des
Lebens in Gott abzahlet, von einer Religion,
bey welcher man nicht nur den Geiz, weil er
qualende Sorgen macht, die Wolluſt, weil
ſie abgezehret, den Eigennutz, weil ihn die
menſchliche Geſellſchaft haſſet, den Stolz, weil

er uns Feinde macht, die Feindſchaft deß
NYachſten, weil er uns auch ſchaden konnte,
und ihm deswegen lieber dem Scheine nach
vergiebt, da man ihm doch von Herzen alles
vergeben muß, wenn man von Gott aller
ſeiner eigenen Sunden Erlaß und Vergebung
haben will, meidet; ſondern wo der Geiſt iu
ſteten Umgange mit Gott und einem Gott
menſchen, der fur ihn und alle Menſchen,
keinen einzigen ausgenommen, das Kreugz
gewahlet, ſeine Sunden, ſeine Fehler und
die Falten ſeines Herzens immer mehr und
ſchmerzlicher erkennet, kindlich ihm in Glau—
ben vertrauet, und von den Blicken ſeiner
unermaßlichen und unendlichen Gnade lebt,

in
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in ſeinen .geoffenbarten Ausſpruchen des gott—
lichen Worts alle Tage geſchaftige Stunden

zubringt, und die Sunden und die Laſter nur
darum verwirft, weil er durch Liebe und
Dankbarkeit gegen die große Wohlthat, die
Erloſung, gedrungen, nicht laſterhaft ſeyn
kann, ſo bald er es nicht mehr ſeyn will, wo
er den Geiz haſſet, weil er Schatze auf den
jungſten Tag ſammlet, die Wolluſt flieht,
weil er ein Haus der ewigen heißet, den
Stolz, Haß und alle Feindſchaft meidet, weil.

ihn jede. Beſchauung des Herzens tief unter
alle ſeine Nebengeſchoöpft ſenkt, zerſchmelzet

und deun erhohet.
Jch kann es nicht zureichend beſtimmen,

und ich weiß nicht, ob eine Vorſtellung der
blutigſten Schlacht, von dem feurigſten Dich
ter nach allen ihren Lagen geſchildert, ſchreck—

licher gemacht werden konne, als die bloße
naturliche Beſchreibung des Zuſtandes unſe
rer evangeliſchen Religion, nach dem Leben
und den Empfindungen ihrer Anhanger be—
trachtet, ſeyn wurde, wenn man ohne Zier—
rathen, das Licht zu dieſer Vorſtellung blos
aus den reinen Quellen, der erſten anblicken—
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den Erfahrung nahme. Wenn man uns bey
untſerm Handel, bey unſerer Profeſſion oder
bey einer Reiſe einen Einwurf machet, und
uns einen Zweifel einfloſſet, ob wir die rechten
Mittel, zu unſerm Zweck zu gelangen, er
wahlet, ſo werden wir ſchuchtern. Aber ſollte
man nicht, wenn man uns fragt; Ob wir
das ſind, was wir ſeyn ſollten? blos durch
dieſe Frage, wenn ſie auch nur ein Einziger
unter dem ganzen Haufen der Menſchen an uns
thate, anfangen ſeine Wege zu forſchen, und
eine Hollenfahrt in ſein Herz anzuſtellen?

Gelbſt viele neuere Weltweiſen, die uber
die Religion ſchreiben, ſtellen ſie uns nicht
viel beſſer, als eine polirte Sittenlebre vor.
Sie fuhren uns auf die Vermeidung der Laſter
aus ihrer naturlichen Heßlichkeit. Gie zeigen
uns die Uebereinſtimmung der Vernunft. Aber
fie wiſſen nichts von der Bekanntſchaft mit
dem Mittler, die nur durch die Fenſter des
Geiſtes, und nicht durch die gefarbten Glaſet
der Vernunft erhalten wird.

Gedanke, der uns Leben giebt,
Welch Herz vermag dich aucudenken!

Alſo
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NAlſo hat Gott die Welt geliebt,
Uns ſeinen Sohn zu ſchenken!
Hoch uber die Vernuunft erhoht,

Umringt mit heilgen Finſterniſſen,
Fuuſt Du meiu Heri mit Majellat,
und ſtilleſt mein Gewiſſen.

Man verwmiſcht die burgerlichen Pflichten,
und unterſcheidet ſie nicht von der Tugend.
Man halt dieſe fur das, was jene ſind, und
was ſie immer ohne dieſe ſeyn konnen.

Was fur eine gefahrliche Feinheit haben
gewiſſe lebhafte Kopfe, anch uber die Reli
gion zu denken, eingefuhrt, dadurch, daß ſte
alles auf naturliche Empfindungen, die doch
kagen des boſen Herzens ſind, baueten. Wir
haben ſehr viele Wahrheiten vorher beſſer ge.
ubt, ehe wir ſie ſo fein zu nennen wuliten. Wir
zogen ihnen aber die ſpirituoſe Starke ab, weil
wir ſie zu ſehr durch allerley ſchoöne Ausdrucke

und Bilder verarbeiteten. Es gieng uns, wie
einem unerfahrnen Kunſtler, der, weil der Mar—
mor zu grob und zu ſtark ſchien, ſo lange ab
feilte, bis er in kleine Stucken zerfiel, und
man nichts mehr daraus machen konnte.
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Wie tief ſchlummert unſere Welt! Die
Sterne verbergen ſich, und die Schnupflich—
ter ſtinken. Der Pobel (wenigſtens die meh
reſten davon) wurde bey einer Religionsver—
folgung ſich beſchneiden laſſen, und Schwein-
fleiſch zu eſſen aufhoren, oder Wallfahrten
beſuchen, und Pantoffeli kuſſen; ſo wenig
weiß der Pobel, was er iſt. Er iſt das Bilb
yon dem wilden Mann, den ein Schriftſteller
mahlet, und wunſcht, daß alle Menſchen ſo
ſeyn mochten. Gie ſind es, und erdarf
nicht klagen, daß ſeinem Bilde die Originalt
fehlen. Der Pobel nimmt ſich nicht mehr die

Muhe, ſeine Laſter zu verbergen, oder zu
entſchuldigen. Er iſt ſiill, uund bleibt, was
er iſt.

Man konnte die Urſachen dieſer Barbarey
vielleicht in ſehr vielen Quellen aufſuchen.
Aber was hilft es uns, wenn wir die Quelle
unſers Unglucks wiſſen, und die Mittel ihm
abzuhelfen nicht erwahlen wollen.

Wenn man eine Einpfropfung des geſun
den Verſtandes erfindet; ſo iſt.es leicht
uber ein ſo ſcherzhaftes Experiment den Witz
des Verfaſſers zu loben. Aber da horen un

ſere



ſere Erfindungskunſte auf, wo wir dem Men—
ſchen die Mittel einfloſſen ſollten, uber das
Gewicht einer Ewigkeit nachzudenken.

Man ſchreibt und dichtet wider die Heuche

ley: und man gergißt, daß es wenige Heuchler
giebt.  Wir uben unſere Laſter, ohne zu
heucheln, und ohne ſie mehr zu verdecken.
Die Tartuffen ſind viel ſeltner als unglaubige
und offentlich laſterhafte Seelen. Weil man
einen Hiauchler haßt, Ao lebt man wie ein
Gunder, blos um den Werth zu haben, daß
man doch kein Heuchler iſt.

Man—: redet viel von. Religionspflichten,
aber das Herz und das Leben erfahren ſie

nicht. Man ſpricht von der Nothwendigkeit
der Einſamkeit, und man liebt doch das Ge
rauſch. Es geht uns wie den Bildniſſe des

Doctor Clarke, welches ſeine Koniginn in ei
ne dunkle Eremitage ſetzen ließ, und Clarke ſelbſt

lebte im Gerauſch des Hofes. Unſer Bild
und unſere. Oberflache iſt. das, was unſer

.Herj ſeyn ſollte, und. nicht iſt. Der Schat
ten iſt, furtreflich, und. der Korper wohnt
an Oertern, wo wir anderen zu wohnen abe

rathen. Wenn
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Wenn wird dieſe Binde von unſern Au—

gen fallen? Volker habt Mitleiden mit einer
Gottheit, die ſo viel an euch tragen muß, die
ruch zur Heiligkeit des Herzens erſchuf, und
nichts als eure ungeſalbten Thaten ſiehet, die
euch beglucken wollte, und die ſich durch eurt
Handlungen, des Vergnugens euch: zu be
glucken, beraubt fieht!

Ehret Gott, Menſchen! und beugt die
Knie vor ihm, die ihr tauſendmal vor elende
Gotzen gebeugt habt. Warum ſoll Gott
Zwangsmittel brauchen, wo die Liebe re
gieren konnte, und Hollen aufbauen, wo
Parabieſe bluhen konnten?

Indeſſen mag uns Gott, ſo tief es immer
ſey, in unſer Verderben dahin gegeben haben
es werden doch noch immer edle Menſchene

ſeelen ſeyn, die unſern Verfall beweinen,
ohne ſich mit in demſelben begraben laſſen,
und es konnte vielleicht ein ganzes Buch von
piis Deſideriis eines Layen gedruckt werden.
ESollten wir, die wir bedenken, was die
Ewigkeit fur ein eruſter Gedanke iſt, dit
wir wiſſen, daß das Licht, welches ehemals
uber unſern Horizont aufgieng, mit keinen

Konig
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Konigreichen zu erkaufen ift, wenn es einmal
perloſcht; ſollten wir, die wir erkennen, wie
kurz und gefahrlich die kleine Periode unſers
Lebens zu einem ewigen Wohl ausgekauft
werden ſoll; ſollten wir nicht trauren und

weinen? Hier muſſen auch ſpate Greiſe from
me Thranen vom Auge fallen laſſen.

Das ſind unſere Wunden, wertheſte
Nebenmenſchen, die wir euch hier offnen.
Sehet hinein. Es ſind eure eigene Einge
weide, die da bluten! Wie kann eine Mutter
dben Sohn ihres Leibes vergeſſen! Wie konnet

ihr die Zuchtigungen einer beleidigten Gott
heit uber unſern Welttheil erwarten, ohne
zu zittern, und den blutigen Mittag ihrer
Gerichte, wovon ſie itzt nur erſt die Dam
merung zeigt, einbrechen ſehen, ohne zu
ſtarren! Heil euch! wenn ihr itzt euch noch
ſelbſt richtet, ſo werdet ihr nicht von dem
Herrn gerichtet, und ihr werbet das Gluck der

Ewigkeit fuhlen.
Das Evangelium iſt ein Kleined, welches

ſich bey unſerer Verſtockung von ſelbſt ver
lieret, ohne daß man es uns raubet. Jhr
habt es in Handen, dies gottliche Kleinod.

Jtzt
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Jgt iſt noch Zeitwechſel, wechſelt mit ihm,
die Grobheit eurer Begriffe mit der wahren
Aufhellung der Seele uber die Gegenſtande
der Seligkeit, die tiefe Harte der Gleichgul—
tigkeit mit dem Feuer der Empfindungen,
und eure gar zu angenehmen Voruttheile don
euch ſelbſt mit krankenden Ueberzeugungen,
daß ihr dem Rande des Abgrundes oft ſehr
nahe geweſen ſeyd! Denn wird euch Wohl
darauus entſtehen, und wir werden beyn beſſern

Leuten beßre Zeiten ſehen! Wer ſich von
Mitleid und Religion gedrungen ſieht, kann
ſeinen Mitburgern dieſer Welt ernſthafte
Wahrheiten, zu ihren Rutzen, ſagen, bis daß
der liebliche Morgen der Ewigkeit anbricht.

Ertoache bald geliebter Morgem

Wo ewig einſt mein Auge wacht!.
Hold, wie ein Kind, das ohue Edrgen
Jm ſichern Arm der Unſchuld lacht;
Jch zahle ſchon die Augenblicke
Als Sehritte zu der Ewigkeit.
Und meinen Wunſch gefaut kein Glucke

Das reinrt Geiſter nicht erfreut.

Sechs
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Sechs und vierzigſtes Stuck.

S—ie Leute reden von ſchlimmen und ſchlech

ten Zeiten, und gewiſſermaßen ſind ſie auch
ſchlimm und ſchlecht.. Sie reden ferner von
haufigen Ausgaben und von ihrer Oeconomie,
wie ſie ihren Wirthſchaftsetat kleiner einrich
ten, und ihre Einkunfte vergroßern wollen.
Und ob ich gleich ohngefahr ihre Gedanken
und ihre Vorſatze treffen wollte, ſo weiß ich

doch, daß ſie meine Gedanken uber oekono
miſche Merkwurdigkeiten nicht treffen werden.

Jch weiß noch etliche Geheimniſſe von der
Haushaltungskunſt, die man ſelten beobachtet:
eine gewiſſe möraliſche Cameralwiſſenſchaft
welche die Finanzen einzelner Burger angehet,
und welche keine Obrigkeit in beſondern neuen
Befehlen auswirken kann, weil dieſe Geheim—

niſſe auf die freye Wahl ankommen. Jch will
itzt den Leſern eine Fabel zum Nachdenken auf
ſtellen, und alsdenn mit meinen kleinen Anmer

kungen aus der Haushaltungskunſt vermehren.

Fabel.



Fabel.
Ein Kind fand einſtens einen alten Mann

ſitzen, der eine Sanduhr in der Hand bielte,
ſie von einander riß, und ein jedes Sandkorn
ſorgfaltig zahlen wollte. Seyd ihr nicht einfal
tig, ihr redlicher Greis! ſprach das Kind. Wer
hat jemals gehort, daß man Sand zahlen wird.

Geſetzt, daß ihr etliche Korner verſchuttet,
ihr konnet ja mehr, als tauſend Hande voll
in die Stelle haben. Der Greiis lachelte
das Kind an: Mein kleiner Freund, antwor
tete er, du lebſt aus dem Vollem, und verſtehſt

nicht zu wirthſchaften. Jch machte es ehe
mals auch ſo, und ward arm. Wenn ich
einige von dieſen Kornern verliere, ſo verliere
ich eine Minute, und wenn ich mehrere oder
alle verliere, ſo habe ich einen Schatz ver
mißt, den ich nie wieder bekomme. Aber
wenn ich weiß, wie viel ich Vorrath beſitze/
ſo kann ich einen Schluß machen, wie viel
gute Handlungen ich in denen mir noch zu
kommenderi Augenblicken ausuben kann.
Wenn du zwo Hande voll Linſen hatteſt, und
du wurfeſt einen Theil davon weg, ſo ſcheint
dies ein geringer Verluſt. Hatteſt du aber

dieſe
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dieſe weggeworfenen in die Erde geſtreuet, ſo
hatteſt du vier und mehr ſolcher Hande voll
wieder bekommen, und dein Vorrath ware al—
ſo viel großer geworden.

Der alte Mann war, wie alte Leute gemei—

niglich ſind, ein bisgen wunderlich, und doch
meyne ich nicht, daß ihm ſo ſehr um ſeine

Sandkorner, als um die Sittenlehre, die er
dabey anbringen konnte, zu thun geweſen

ſeyn mag.Wie ſoll man es den Menſchen begreiflich

machen, was ſie fur ſchlechte Wirthe in Abficht
ihrer Zeit ſind? Die Zeit iſt ein Kleinod, wel—
ches ein jeder Menſch zur Mitgabe ſeiner Ge—
burt bekommt, welches kein Geld koſtet, und

doch dürch kein Geld kann wieder gekauft wer
den. Wer nimmt nicht gerne umſonſt, was
er nicht kaufen kann! Der Thor hat es, und

weis nicht, daß ers hat. Er klagt, daß es
ihm zu klein iſt, und er theilet, gar zu barm-
herzig, die Halfte und druber, an die Hunde,
die ihm nicht dafur danken, an ſeinen Spiel
und Yutztiſch, an ſeine Wolluſte, und an ſeine

Kafeehauſer! an ſeine eitlen Geſellſchaften
beym ſchonen Geſchlecht!

Cee Die



Die Zeit iſt ein kleines Ding, welches
weder in der Hand noch im Schubſacke, noch
in einem Kaſten getragen wird, und doch
uberall mit uns gehet! Eine einzige wohl
angewandte Stunde iſt mehr werth, als ein
ganzes Leben voll Vergnugen. Aber die mei—
ſten Menſchen ſind ſo klug nicht, daß ſie wiſſen,
was das heiße. Stunden anwenden! Der
Advokat, der Dichter, „der Kaufmann, det
Kunſtler, der Burger und der Bauer, die
Schwalbe und der Storch wiſſen ihre Zeit
nur der Menſch weis ſie nicht. Denn in die
ſem Fall ſind dieſe alle nicht Menſchen, ſon
dern geſchaftige Kreaturen, die ihre Geſchafte

mit ihrem Weſen verwechſeln.
Hier ſind meine kleinen Anmerkungen aus

der Haushaltungskunſt. Die gemeinſten
Wirthſchaftsregeln wurden uns glucklich ma—
chen, wenn wir ſie in die Ausarbeitung unſret
weſentlichen Gluckſeligkeit ubertrugen. Und
ich laſſe einem jeden die Freyheit die Verglei
chung zu machen, wie wir in dieſen Punkten
ſchlechte Oekonomen ſind.

Sich ſelbſt Schaden thun, und erſt den
Hunden das Brod geben, was den Kindern

gehort,
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gehort; iſt Thorheit. Nichts ſammeln, da
man ſammeln kann, und im voraus eine Theu—
rung befurchten muß, iſt Thorheit.

Sich ſeine Rechnungen nicht quittiren laſſen,
wenn ſie ſchon bezahlt ſind, ſturzt uns in die
rechtmaßige Nothwendigkeit, ſie noch einmal
bezahlen zu muſſen.

Ein delikater Menſch uberladet ſich nicht
mit ſchlechten Speiſen, wenn er im Begriff iſt,
zum Gaſtmahl zu gehen.

Man ſucht ſich durch die Welt zu winden,
ſo gut man kann. Wer nicht nach Peru
ſchiffen kann, bleibt zu Hauſe, und arbeitet
das, was er gelernet hat. Man ſchamt ſich
nicht, ſein Brod zu erbetteln, und wer nicht
an den Thuren betteln will, der lernt die
Kunſt der hoflichern Betteley, durch Briefe,
Bittſchriften und Mienen. Was man heute

verſaumt hat, das holt man morgen ein.
Machet die Anwendung auf euer Herz, und

auf eure kunftige Beſtimmung; ſo ſeyd ihr ge

ſchickte Witthe!
So oft der Weiſe eine Berechnung mit ſich

ſelbſt anſtellt, ſo oft fragt er ſich auch: Was
ſolte ich thun? Was hatte ich thun konnen?

Cec 2 Was
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Was that ich? Wo habe ich gefehlt? Wo
habe ich etwas Nutzliches meinen Nachſten ge
than? Was muß ich noch thun?

Mit dieſen und dergleichen Gedanken, die
mir viele ernſthafte und beſchamende Seufzer
ausdrungen, ſchlief ich vor etlichen Wochen
ein. Jch ſah im Traum, als wenn ein zu
ſammen gerolltes Blatt Papier vor mir lag.
Die Neugierde trieb mich an, es auseinander
zu wickeln, und ich fand gleich zum Anfange
dieſe Worte: Stunden- und Tageregiſter.
Es dunkte mich, als wenn Jemand meinem

Gedachtniß zu Hulfe kommen, und mich an
Dinge erinnern wollte, die ich vergeſſen hatte:
Jch fand folgenden Aufſatz, und las:

Gedanken, die wie ein Blitz durch die
Seele fuhren, und den Saamen zu vielen un
nutzen Geſprachen hinterließen.

Aufgeregte Leidenſchaften, die man haſſet,
ohne ſie zu unterdrucken, weil man zu ſpat
anfieng ſich ihnen zu widerſetzen.

Ein Seelenſchlaf im Leben, mitten im
Tage, wo man nicht denkt, nicht wacht, nicht
traumt, und doch ſchuldig wird.

Geheime
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Geheime Klagen uber Dinge, die nicht
zu andern waren, und woraus eine große
Thorheit leuchtete; noch andre Klagen uber

ben Mangel gewiſſer Guter, ohne welche man
ſich behelfen konnte; noch andere Klagen uber
die Vorſehung, daß ſie nicht ſchon Wetter zu

einer Reiſe gab, da doch der Regen andern
Leuten nothwendig war, die das Land baue—
ten. Noch andre Klagen, die aus einem ge
heimen Neide floſſen, meinen Nebenmenſchen

glucklicher als mich zu ſehen.
Heitere Stunden, die ich-genoß, ohne zu

fragen, von wem ſie kamen, und woju ſie ge
geben waren!

Elttliche ſchöne Vorſatze, die nur halb zur

Ausubung kamen.
Die Geſtaält eines Kindes, welches mit

Lachen in einen Brunnen ſpringen wollte, und
von einer unſichtbaren Hand zuruck gehalten

wurde.
Gewiſſe Plagen des vergangenen Jahres,

die aus den Fehlern von zehn vorhergegange
nen Jahren entſtanden waren.
HOElliche. Abbrucke von. ſchlechten Munzen,

Brod und alten Lumpen, die man einem Armen

Ccooz zuge
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zugeworfen; guter Rath, der nicht angenom
men ward.

Anblicke vorbeygehender Menſchen, die
hernach zur Verlaumdung und Beurtheilung
ihrer Fehler gemisbraucht wurden.

Geſprache uber mancherley Begebenteiten,

wo man die Fehler der Vornehmen und Gerin
gen durchzog, ohne ſeine eigene zu ſehen,
wo man Projekte machte, und Wunſche that
die den allerſchlechteſten Kopf anzeigten.

Ein Spiegel, wodurch man ins Herj
ſehen konnte, und ſo viel gewahr wurde, daß

man erſchrack, und fragte: Wie? iſts moglich
daß ich das bin?

Die Worte: Jch, Jch, Jch, Jch! viel
mal mit großen Buchſtaben geſchrieben.

Das fliegende Jahr, welches vor der Menge von neuen Sachen, welche ihm zur Ver

wahrung gegeben, kaum fortkommen konnte.
Stunden, die ich mit mir ſelbſt in einem

Zimmer zugebracht, wo ich mit einem Freunde

redete, deſſen Geſprache unausſprechlich. ſind:
Ein blutiges Gewand, worauf die Worte

ſtanden: Herr, du biſt gerecht, und deine Ge
richte ſind recht!

J

Spuren



Sprm etllicher Thranen, bie mit Num—
mern bereichnet waren, zum Beweiſe, daß

J

ſie Jemand gezahlt, und aufbehalten habe.
Eine Sichel, woran jemand ſchlug, mit

den Worten: Es wird hinfort keine Zeit mehr

ſeyn!
Ein Sarg, worinn ein Mann lag, der

nicht dachte, daß er ſterben wurde, bis er
wirklich ſtarb.

Hier erwachte ich. Eben itzt fiel mir eine
Erzahlung ein, ſo ich vordem geleſen hatte.

Hier iſt ſie.

Der Hofnarr.
KEin Junker liebte einen Narren, der uber

aus poßierlich war; er pflegte ſtets um Jhn zu
ſpielen, unb ſcherzt und lachte immerdar,
doch ließ er unter Spas und Scherz, der rei—
nen Wahrheit ſtrenge Lehren, zwar aufgeraumt,

doch ſinnreich, ſcharf; mit Scherz gewurzt,
doch beiſend horen. Der Junker ſchenkt ihm
einen Stecken, mit dem Befehl, daran zu
gehn, bis er noch einen großern Narren,
als er geweſen, wurde ſehn: Dem kame
dann der Stecken zu. Der Narr ſprach ja,

Cec 4 ich
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ich will ihn nehmen, und micnneichenDD—
meines Stands, ſo wenig als MEtandes
ſchamen. Nach wenig Wochen ward der Jun
ker auf einmal todlich matt und krank, das
Fleiſch verfiel, die Krafte wichen, Muth, Mun
terkeit und Leben ſank. Der Hofnarr eilte auch
herzu, um ſelbſt zu horen und zu ſehen, wie es
bem ſonſt ſo muntern Herrn im Sterbebette
wurde gehen. Wie ſteht es denn, ſprach er,
mein Herr: Ach! hießt es, ach! ich muß nun
fort. Wohin denn? Jn die Ewigkeit, in den
ſo fremd und fernen Ort. Haſt du dich denn be
reit gemacht? Biſt du zu dieſer Reiſe fertig?
Rein, war die Antwort, nein ich Armer, war
mir nichts weniger gewartig. So nimm den
Stab, ſprach hier der Narr, nimm ihn, denn
er gehort fur dich: Wer ſich zum Sterben nicht

bereitet, iſt viel ein großrer Thor,

als ich.

Sieben
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Sieben und vierzigſtes Stuck.

Cdie Betrachtung der Vergnugungen der
FReligion und der Gluckſeligkeit eines

Chriſten, ſo wohl in der aegenwartigen als zu

kunftigen Welt, hat den großten Einfluß in das
menſchliche Gemuth, und eben dieſe furtreff
liche Betrachtung iſt es, die das Kraftigſte bey

tragt, unſere Neigungen von der Welt abzuzie
hen, und ſie auf himmliſche Gegenſtande zu rich-
ten. Dieſe Betrachtung ergetzt ſo wohl den ed
len Jungling, als den frommen Greis, ſie ver.
gnugt. ſie beyde, ſchon hier, bis ins Unendliche.

Wir wollen dieſen Satz etwas weitlauftiger
betrachten.

Wenn eines Chriſten Hoffnung auf die
Gluckſeligkeit und Freude nur in den Grenzen
des gegenwartigen Lebens eingeſchloſſen ware:

ſo wurde er ſchon, nach des hochgelahrten
Apoſtels Paulus Ausſpruche, der ungluckſelig
ſte unter dem menſchlichen Geſchlechte ſeyn.

Cech Die
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Die Vernunft findet hier nichts Widerſpre—
chendes. So aber iſt der Freund Gottes,
von der gottlichen Gnade mitten in die gluck—
ſeligſten Umſtande und herrlichſte Hofnung ge—

ſetzet, daß niemand ſolche gerechte Auſpruche
aquf irgend eine Sache, die wahrhaftig groß
und gluckſelig iſt, machen kann, als ein glau
biger Chriſt.

Jn Anſehung der Ehre iſt ſeine Herkunft
gottlich; der Himmel iſt ſein Vaterland, und
er iſt zu einer glorreichen Unſterblichkeit ge
bohren. Der unendliche, unbegreifliche Je
hovah, iſt ſein verſohnter, gnadiger und guti—

ger Vater, und Jeſus Chriſtus, der Herr
aller Herren, fur dem ſich alle Knie beugen
muſſen, iſt ſein alterer Bruder. Alle die. ſe
ligen Einwohuer der himmliſchen Wohnungen,
dieſe reinen und unſterblichen Weſen ſtehen mit
in der Reihe ſeiner geiſtlichen Anverwandtſchaft.
Cherubim und Seraphim, dieſe engliſchen Ge
ſchopfe ſollen kunftig ſeine glanzenden und eb
len Geſellſchafter ſeyn, ſo wie ſie itzo ſeine be—
ſtandigen, obwohl unſichtbaren, Schutzgeiſter

ſind.

Da
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Da der glaubige Chriſt durch eine ſo er—
ſtaunenswurdige Herablaſſung Gottes und
auf eine ſo unausſprechliche Art mit dem
glorreichen Herrn Himmels und der Erden,
dem erſten Stifter und unumſchrankten Mo—
narchen aller Dinge, ſo genau verwandt
iſt: ſo iſt das ganze Weltgebaude in ſeinem
beſten Schmucke, und mit allem, was es nur
furtrefliches hervorbringt, ſein. Dieſer Satz

mag auch der ſtolzen Vernunft noch ſo ſeltſam
ſcheinen, ſo iſt er doch richtig: einem wahren

Chriſten gehort alles, weil er in und mit
Chriſto iſt, ob er auch ſchon in dieſer Welt
der armſte Menſch ware. Alles iſt euer, ihr
Chriſten, ihr aber ſeyd des Erloſers, ſchreibt
der Apoſtel Paulus. Die ſtattliche Veſte, die
prachtige Decke des Himmels, die mit ſo vie—
len hellſcheinenden Lichtern und ſchonen Jrr—
ſternen ausgeſchmucket iſt, dienet blos zum
Eſtrichte in dieſer himmliſchen Wohnung,
welche zu ſeinem glucklichen und ewigen Auf—
enthalte zubeteitet iſt. Er ſieht die unbegreif—
liche Herrlichkeit ſeines Schopfers itzt noch in
ſeinem geoffenbarten Worte, ſeine unendli—-
chen Furtreflichkeiten und Vollkonunenheiten,

als
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als ſein eigenes ihm gehoriges Antheil an; er
trinmphiret und pranget mit der reichen Gluck—
ſeligkeit, mit dem beſtandigen und uberſchweng
lichen Vergnugen, hier im Glauben, welches
er in dem gottlichen Weſen in allr Ewigkeit
uberflußig wahrnimmt; er ſchauet alle ſeine
ſeligen und glorreichen Eigenſchaften, die ſich
vereinen, ſeine vollkommene und immerwahren
de Seligkeit zu befordern, und er ſieht mit
Entzucken, was ſein Weſen betrift, eine Un
endlichkeit, die ſich zu allen den edelſten Gemal
den ſeiner Seele ſchieket, und den außerſten Um
fang ſeiner weitlauftigen und unſterblichen Fa

higkeiten erfullet.
Wie ſein Troſt im Worte grundlich und ge

lautert iſt: ſo ſind auch ſeine Vergnugungen
unvermiſcht, gottlich, vernunftig, aufrichtig
und immerwahrend, ſeiner Wurde anſtandig
und der Natur eines vernunftigen Geiſtes ge
maß. Die Erhebungen ſeines Leibes, und ſei
ner Seele ruhren von dem ſuſſen Vorſchmacke ei
nes ſich herannahernden Himmels her; und
feine allerſtarkſte Freude iſt gerecht, da er
erkennet, daß dasjenige, was er hier
auf der Welt im Glauben in dent

um
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Umgange mit ſeinem Erloſer findet, gegen den
wirklichen und vollkommenen Genuß deſſel—
ben in der folgenden Ewigkeit nichts iſt. Er
ſieht einen ſolchen Zuſammenfluß von allen
anreizenden Vortreflichkeiten, von aller mög—
lichen Schonheit und Vollkommenheit mit
einer ewigen unerſchaffenen Anmuth in dem
unendlichen Urbilde ſcheinen, daß ſein hier
ſchon himmliſches Gemuth gegen die niedern

Reizungen dieſer Weltguter gleichſam unem
pfindlich wird, er braucht zwar dieſe Welt,
aber ernimmt ſich ſorgfaltig vor allen Mis—
brauch derſelben in Acht, und deßwegen
muſſen alle die zweifelhaften Stralen eines
erſchaffenen Glanzes vor der glorreichen Son

ne verſchwinden.
Der Freund Gottes ſteht fertig und bereit,

alle die mannichfaltigen rauhen und unange—

nehmen Zufalle dieſes veranderlichen und
ſterblichen Lebens zu ertragen, und labet ſich
mit einer himmliſchen Erquickung, da er ſieht,
daß ker ſelbſt mit in demjenigen Zuſtande be—

griffen iſt, in welchen alle Dinge zu ſeiner
etwigen Glauckſeligkeit verordnet ſind. Er

merkt wohl, daß er erſt ins naturliche Leben
und



756 Ddöäö—
und darnach ins geiſtliche Leben erſchaffen iſt.
Ein jeber Spott und Hohn und ungerechter
Vorwurf ſetzet ein Kleinod in ſeine Krone.
Ein jeder Kampf mit ſeinen geiſtlichen Wider
ſachern iſt eine Beute zur Vermehrung ſeines
Sieges und Vergroßerung ſeines Triumphs.

Wenn. er in ein Meer der tiefſten Trubſal

verſenket, in dem Jrrgarten des zeitlichen
Elends herumirret, und mit dem dickſten
Schatten der Bekummerniß bedeckt iſt: ſo
weis er, daß ſolches nur von einer kurzer
Dauer ſeyn kann, und noch vor dem Tage
der ewigen Herrlichkeit flicehen muß. Wenn
er alle angenehme Vergnugungen des Lebens
und die beſtandige Gewogenheit einer ver—
ſohnten Gottheit genießt: ſo halt er ſolches
nur fur einen Tropfen gegen das unermeß—
liche Meed von unbegranzter Freude, Leben
und Liebe. Keine Zufalle von der gottlichen
Schickung, keine Veranderungen in der Welt,/
oder Wunder in der Natur, konnen ſeinen Troſt
ganzlich niederwerfen, oder den Grund ſeiner
ewigen Hofnung erſchuttern.

Sollte die naturliche Sonne am Firma
ment des Himmels nicht allein ganzlich ver

finſtert,



finſtert, ſondern vonig ausgeloſchet werden,
und eine allgemeine Finſterniß uberhand neh—
men, die nicht anders, als durch den herrli—
chen Glanz der andern ſichtbaren Erſcheinung
Chriſti vertrieben werben konnte: ſo wurde
ſeine Ausſicht doch unbewolket bleiben, indem
ſie ſich weit außer dieſem ſterblichen Zuſtande
erſtrecket; er hebt auch da ſein Haupt empor,
weil ſich ſeine vollige Erloſung nahet.

Wenn er viele Feinde in dieſer Welt wider

ſich findet, ſo vergiebt er ihnen alles frey—
willig, ohne daß ſie ihn erſt nothigen durfen.

Denn was muß das vor ein Herz ſeyn, das
ſeinem Nachſten, der ihn beleidiget hat, nicht
völlig alles von Herzen vergeben will! Wenn
er mit Ungnade beladen iſt, und ihm mit der

uußerſten Verachtung begegnet wird; wenn
ſeine Nebenmenſchen mancherley Schimpf und

ſcharfe Schmahungen auf ihn werfen: ſo
weis der wahre Chriſt, daß ſolche dereinſt
vor den-Augen der ganzen Welt von emer

allmachtigen Hand ſollen abgewiſchet und
aus Gnaden belohnet werden. Er ergetzet
ſich an dieſen Gedanken hier in der Zeit, und
erfreuet ſich ſchon im voraus der feyerlichen

Hand
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Handlungen dieſes Tages; und uberleget ohne
Schrecken, ja mit einer angenehmen Entzu—
ckung, weil ihn die Kraft ſeines gottlichen Er—
loſers unterſtutzt, die unausſprechlich und ma
ſeſtatiſche Klarheit und Herrlichkeit des er
leuchteten Richterſtuhls ſeines Heilandes!

Muß der glaubige Chriſt endlich des Todes
finſtre Straſe reiſen, ſo iſt er auch da ge
troſt; und beſiegt glaubig den letzten Feind,
den Tod. Bey dem Tode wird ſeine koſtbare
und unſterbliche Seele der unbvergleichlich
edelſte Theil ſeines Weſens, von einer himm
liſchen Schaar Schutzengel empfangen, und
zu dem Paradieſe der ewigen Seligkeit beglei
tet werden; woſelbſt ſie mit hohen und engli

ſchen Gaben ſoll bekleidet und mit den aller
furtreflichſten und erhabenſten Fahigkeiten
bereichert werden, welche ihre erſchaffene
Natur nur annehmen kann. Siee ſoll mit
der großten Erkenntniß ſowohl der naturli—
chen, als gottlichen Wiſſenſchaft erleuchtet
und entzucket werben; und wie ungelehrt,
verachtlich und unberuhmt ſte auch hier immer

geſchienen; ſo wird ſie doch alsdann die
beruhmteſten Gottesgelehrten, Rabbjnen und

Welb
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Weltweiſen auf Erden weit ubertreffen. Mit
unausſprechlichen Entzuckungen wird ſie un—
mittelbar die göttlichen Vollkommenheiten be—

trachten; in allen ihren eblen und himmliſchen
Kraften wird ſie zu einer genauen Gleichheit
mit ihrem ſeligen Schopfer eingerichtet ſeyn;
und in ihres Erloſers Gegenwart wird ſie ſich
mit der Freude eines ſeligmachenden Anſchau—
ens ewig weiden. Hier in der Welt war lau—
ter Abwechſelung, dort aber in den Armen des
einzigen Mittlers zwiſchen Gott und den Men
ſchen iſt beſtandige Freude und Ruhe fur die
Todten die in den Herrn ſterben.

Des Wettes: Unbeſtand gleicht eines Menſchen
Leben,Bald ſchneyt, bald regnet es, bald kann Gott

Klarheit geben.
Bald blitzt, vbald ſchloſſet es, bald miſcht ſich

D onner ein,.
Bald ſiehet man mit Luſt der Sonnen hellen

J Schein.So gehte im Leben zu. Bald komm ein Kreue
zesregen,

Bald giebt der Hochſte uns den lieben Freuden
ſegen,

46

J

Ddd Bald
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Bald ſteigen wir empor, bald ſturzen wir
hinab,

Bald ſind wir friſch, geſund, bald legt man
unt ins Grab.

Dies aber iſt nun alles furuber und vor
bey; wer geſtorben iſt, der iſt gerechtfertiget
von der Sunde. Der geſtorbene Leib eines
glaubigen Chriſten wird der zartlichen Fur—
ſorge einer allmachtigen vaterlichen Vorſe
hung uberlaſſen, und ſein Staub wird ſorg
faltig erhalten werden, in einer glucklichen
und herrlichen Auferſtehung zu ſcheinen. Als—
dann ſoll der in Unehren geſaete Leib, da er
unverweslich und unſterblich auferſtanden,
mit unausſprechlicher Freude uud himmiliſcher
Munterkeit erfreuet und belebet, mit einer
ewigen Bluthe der Jugend und der auserle-
ſenſten Schonheit begnadiget und mit einer
ganz neuen geiſtlichen und himmliſchen Herr

lichkeit bekleidet werden; alsdenn ſoll er,
laut denen gottlichen Verheißungen, daß die
Todten wieder leben ſollen, ſage ich, auf eine
wunderſame und entzuckende Art mit ſeinert
verherrlichten Seele, oder lebendigen Odem
wiederum vereiniget und verbunden werden,

und
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und alsdenn eine ſolche Perſon ausmachen,
die niemals wieder ſtirbt und keine Sunde
thun kann; und ſo zu der ſeligen Ewigkeit,
bie kein Auge bis itzt geſehen, noch kein Ohr
bis itzt gehoret hat, eingehen, welche in den
allerergetzlichſten Entdeckungen und Bewun—
derungen der gottlichen Liebe und in dem Ge—

nuſſe aller der Herrlichkeit, Gluckſeligkeit und
Freude, dieſer unausſprechlichen, unbegreif

lichen Vergnuguugen. zugebracht wird, welchs

die letzte Frucht der erſchaffenen und erloſen
den Gute ſeyn. wird. Hier lallen wir von
der Freude der ſeligen Ewigkeit, dort abet,
von Angeſicht zu Angeſicht; hier reden wir:
davon mit ſterblichen, dort aber, nach der
allgemeinen Auferſtehung aller Todten, mit
verklarter Zunge und Lippen. J

Wenn nun dieſes der Antheil des armſten,
des geringſten und verachteſten Chriſten iſt;
(wie ihm denn zugehoret, er mag es begrei—
fen ober nicht,) und wenn ſolches der endliche

und glorreiche Ausgang aller ſeiner Kampfe
nnd Verſuchungen hier in dieſer Welt in ſei—

nem ſtreitenden Zuſtande iſt; ſo kann man
gewiß zu dem Erloſer der ganzen Welt wohl

Dodd 2 ſagen,
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ſagen, ja es iſt recht und billig, Jhm zu be
kennen: daß ſein Joch ſanft und ſeine Laſt
leicht iſ. Seine Wege ſind Vergnugen und
ſeine Fußſteige Frieden, welche zu der Gluck—
ſeligkeit ſowohl in dieſem als dem zukunfti
gen Leben fuhren! Gluckſeligkeit ſind die Nei
gungen der wahren Religion! Furtreflich ihr
gegenwartiger Troſt und ihre Erquickungen!
Jhre kunftigen Hofnungen ſind nicht auszu
druckendes Entzucken, denn es iſt uns alles
nur in ſinnlichen Bildern und Gleichniſſen
offenbaret, welche uns verſichern, daß ihre
ewigen Belohnungen, in jenen neuen himmli

ſchen Wohnungen, herrlich ſind.

Dich, Gottheit! in dem Licht zu kennen,
Vo viels Geiſter hochſt entzuckt

Dich ihren Gott und Schopfer nennen,
Haſt du den Sunderſchwarm begluckt:
Du willſt ſie koniglich erheben
Und gottlich zroße Reiche geben:

Uch wurden ſie dazu bereit! v
Ach mocht ich mich geſchickt beweiſen!
Jtzt iſt ja noch die Gnadenzeit,
Und dich dereinſt ſeraphiſch preiſen!

Acht
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Acht und vierzigſtes Stuck.

8—ie Menſchen ſehen, was vor Augen iſt.
Eine Wahrheit, die mehr als zu wahr bleibet,
obgleich oftmals die großten Manner nicht
allezeit die bekannteſten in der Welt ſind.
Ich habe mich oft gewundert, warum doch die
unglaubigen Juden ſich von dem Erloſer, den
ſie erwarten, einen ſo nichtswurdigen Begriff
machen, daß ſie alle ſeine Große in außerliche

Pracht und Herrlichkeit ſetzen, und ſich ihn
vorſtellen, als wenn er unter ſeinen Geſchopfen
UÜnheil anſtellen, und mit der elenden Ehrbe
gierde eines Alexanders und Caſars erfullet
ſeyn wurde. Wie ungleich herrlicher erſcheint
er nicht nach ſeinem wahren Charakter; wenn

man ihn als den Uhrheber der allgemeinen
Menſchenliebe betrachtet, der unſere Leiden
ſchaften beſſert, unſere Natur erhohet, uns
einen ſtarken Begriff von der Unſterblichkeit
machet, und uns eine Verachtung gegen dieſe
geringe und ſcheinbare Große beybringt, darein

Ddo 3 die
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die blinden Juden die Herrlichkeit ihres Meſ—
ſiah ſetzen!

Longin ſaget, nichts kann groß ſeyn, deſ—
ſen Verachtung was großes iſt. Der Beſitz
von Reichthumern und Hoheit kann einen
Menſchen nicht recht groß machen, weil man
es fur eine Hoheit des Geiſtes halt, wenn
man dieſe zeitlichen und zufalligen Glucksgu—
ther mit wahrem zufriedenem Gemuthe ver—

lachen, und uber das Verlangen darnach
weg ſeyn kann. Daher bin ich geneigt zu
meynen, daß im menſchlichen Geſchlechte,
großere Leute verborgen bleiben, als diejeni
geu ſind, die man kennet, und die aller Welt

Augen an ſich ziehen. Man hatte niemals
etwas vom Virgil gehoret, wenn ihn nicht
ſein hausliches Ungluck aus der Einſamkeit.
geriſſen, und nach Rom gebracht hatte. Wenn

wir vorausſetzen, daß es Engel oder Geiſter
giebt, die die menſchlichen Handlungen anſe:

hen, wie dieſes aus der Vernunft und Offem.
barung ſehr wahrſcheinlich iſt; wie unterſchie—
den muſſen nicht ihre Begriffe von uns mit
denen ſeyn, die wir ſelbſt einer von dem an—
dern haben? Sollten ſie uns nur ihre Ver

zeich



763

zeichniſſe von den ſogenannten großen Leuten

unſrer Zeit geben: wie unahnlich wurde ſel
biges allem dem ſehen, was einer unter den
Menſchen von ihnen gedenket und ſchreibt?
Daraus ſieht man deutlich, daß die Menſchen
nur nach dem Aeußerlichen ihre Ausſpruche
fallen. Wie nutzlich ware es oftmals, wenn
ſie nicht ſo wohl auf den außerlichen Pracht
des Kleides, u. ſ. w. als auf das vortrefliche
Gemuthe, ihr vornehmſtes Augenmerk wen/

deten.
Wir erſtaunen, zum Exempel, uber den

Glanz der Titel, uber die Ehre der Wiſſen—
ſchaften, uber Reichthum, Anſehen und
Pracht, und uber dem Getoſe der Siege: jene
hergegen betrachten den Weltweiſen in ſeiner

ungeſtalten Hutte und ſchlechtem Anzuge,
der ſeine Seele bey allen den Zufallen, die
von niedrigen Gemuthern, Armuth und Elend
genannt werden, in Geduld und Dankbarkeit
erhalt. Sie fragen nichts nach großen Feld
herren an der Spitze der zahlreichen Kriegs—
heere, oder unter der Pracht des Hofes; ſon
dern ſie finden die wahren Großen oftmals im

Schatten der Einode, in einem abgetragenen

Dodd 4 Kleide
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Winkeln. Jrn ihren Augen iſt ein Spazier—
gang in der Dammerung, den ein frommer
Weiſer thut, viel herrlicher, als der Zug ei—
nes Feldherrn mit etlichen hundert Tauſen
den bewafneter Soldaten. Eine Betrachtung
der Werke Gottes, ſo wohl im Reiche der
Gnaden, als im Reiche der Ratur; eine frey-
willige gerechte That, zu unſerm eigenen
Nachtheile; eine chriſtliche großmuthige Nei
gung fur das allgemeine und fur das beſon
dere Beſte der Menſchen; Thranen, die im
Verborgenen, um andrer Leute Elend ver
goſſen werden; Zahren, die eine wahre Nach
ſtenliebe hervorquellen macht, ein unterdruck
ter Privathaß; eine Verſohnung rachgieriger
Menſchen, die einander aus Haßfi und Feind
ſchaft aufreiben wollten: kurz, eme unge
kunſtelte Uibung der Menſchenliebe, oder
irgend einer andern Tugend; daß ſind Hand
lungen, die in den Augen jener hohern Geiſter
herrlich ſind, und den Menſchen groß und
edel machen. Die Beruhmteſten unter uns
Sterblichen werden oft mit Erbarmen, Ver
achtung oder Widerwillen angeſchauet; in

deſſen,
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deſſen, daß diejenigen, die hier am bekann—
teſten bleiben, mit Liebe, Beyfall und Hochach
tung angeſehen werden.

Das Vutzliche dieſer kurzen Betrachtung
geht dahin, daß wir uns durch den Beyfall
oder durch den Tadel der Menſchen nicht
ſollten dahin reißen laſſen; ſondern, daß wir
erwagen ſollen, was fur ein Anſehen ein jeder
zu derjenigen Zeit haben wird, wenn die Weis—

heit von ihretn Kindern wird gerechtfertiget wer—

den, und wenn nichts fur groß und herrlich gel—

ten wird, welches nicht die menſchliche Natur
zieret unb vollkommener machet.

Neun und vierzigſtes Stuck.

 4Vch will dieſeemal meine Leſer mit einer kur
zen Fabel unterhalten, welche beweiſen ſoll,
daß es oftmals in der Welt ſolche Begeben
heiten giebt, die man ohne langes Nachdenken

nicht errathen kann.

Dodds Ein
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Ein rechter ſchlimmer Bauersmaun,
Der tuckiſch nur auf Ranke ſann
Dem Nachſten Schaden zuzufugen
Ein Meiſter in der Kunſt zu lugen,
In deſſen Bruſt das argſte Herze ſchlug,

Den ſtarkte uoch der Richter in dem Trug;
Der Richter, welcher nie des andern Sachen horte/
Wenn er beleidigt ſich beſchwerte,
Und ſe von Tag zu Tag des Bauers Botheit mehrts.

Es kam mir ſeltſam vor, daß dieſer Biuſewicht
Bey ſeinem laſtervollen Leben,
Dem er ſich treu ergeben,

Doch jedesmal vor dem Grricht
Den beſten Spruch erhielte,

Und ſeine Sache uie verſpielte.

Jungſt rieth ich dieſe Heimlichkeit,
Der Richter ſey mit Grund geduldig.
Half er dem Flegel jederteit:
So war er dies iu thun auch ſchuldig
Er dachte an das Kapital,

Das er dem Bauer einſt entzogen,
Von dorther war er ihm gewogen,

Und blieb als Richter doch legal. J
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Funfzigſtes Stuck.

Sch werde in dieſem Stucke von dem Wi—
VO derſprechenden bey den Helden reden.
Heldenn, wenn es nicht ein bloßer Erbname
beyh ihnen iſt, ſetzen die Menſchen in eine Art
von Berwunderung. Jhre Thaten, welche zu
weilen uber menſchliche Macht zu gehen ſchei
nen, wie z. E. die Thaten eines ehedem groſ—
ſen Alexanders, muſſen bewunderungswurdig
werden. Jhre Unternehmungen ſind zuwei
len rechte Muſter der Standhaftigkeit, und
ein beſonderer Muth muß ſtets genau mit ih
nen verbunden ſeyn. Cdelmuthige Helden
ſuchen ihre Ehre darinne, wenn ſie andere ſich
unterwerfen. Viele dunken ſich zwar Hel
den zu ſeyn, aber man hat ihnen nur ben
Namen aus Schmeicheley beygeleget. Bey
ſolchen Helden findet ſich eben das Wider—
ſprechende.
gJn der Welt ſiehet man mehr als zu oft

Perſonen, die man, vielleicht einmal im
Trunke,
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Trunke, beym vollen Glaſe, Helden genant,
und deren Thaten mit einer einzigen Feder voll
Dinte mehr als ein Dutzend mal konnen aufge
ſchrieben werden. Von dieſen, ſage ich, als
ein erfahrner Greis, daß dies, und ihr aufge
legter nicht erworbener Name, widerſprechend

ſey.
Man findet und ſiehet noch andere, die

zwar Thaten gethan, die kaum ein paar Quart
bande faſſen wurden; denen aber an ihrer
ganzen Vollkommenheit nichts als das Wort
gen Held fehlt: alsdenn wurden ſie erſt Hel
den ſeyn; und alsdenn wurden ſie erſt Hele
denthaten gethan haben. Jhre groftte That
iſt fluchen, ſchworen, prugeln, und andere
leichte Bemuhungen, welche ſie aber verun
ſtalten und vergeſſend machen, an ſtatt, daß
ſie ihnen ein ewiges Angedenken zuwege brin
gen ſollten. Kame es auch auf das leichtſin
nige Fluchen und Schworen an, ſo wurde
gewiß die Welt mieiſtentheils aus Helden be
ſtehen. Des Schulzens Knecht im Dorfe
ware ohne Zweifel der großte Held. Ju kame
es auf das Prugeln an, wo wurde man die
meiſten Helden antreffen? Sundigt ich etwa—

wenn
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wæeenn ich behaupte, daß ſie in vielen Schulen
 uUnd auf den Ezxercirplatzen der Martisſohne

waren? Sind dieſes nicht widerſprechende
Thaten bey Helden. Man ziehe nur die ge—
ſunde Vernunft zur Beantwortung dieſer Frage
zu Rathe; und man wird nichts ubertriebenes
dabey finden, was ich geſagt habe.

Es giebt andere Menſchen, die, wenn ſie
zeigen ſollen, daß ſie keinen Erbnamen haben,
ſondern wurklich Helden ſind, in die aller—
bangſte und großte Furcht geſetzt werden.
Soche kommen mir faſt fur, als wenn ich mir
einen eingeſalznen Wurfſpies vorſtellen wollte.

Beydes iſt widerſprechend.
Roch andere Allen im Kriege zeigen, wie

atoß ſie ſind, und man findet beh ihnen, daß
fie ſehr klein gjnd. Denn was man ben dem
Juſtin von dem Eerxe aufgezeichnet findet:

„Vltimus in Proelio et Primus in Fuga, trift
vollkommen bey vielen ein. Vielleicht ſuchen

ſie darinne eine Heldenthat, daß ſie einen
Regenten nachahinen? Allein, ſo wenig es
einem Regenten zum Vortheil gereicht, wenn
er kleinmuthig iſt; ſo wenig und noch weniger
bringt es auch einem Namenshelden Vortheil.

Auch
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Auch die Liebe iſt was Widerſprechendes beh

einem Helden. Widerſprechen ſie mir ja
nicht, tugendliche Scheinheilige! denn, ich
muß ihnen ſagen, daß ich die chriſtliche Liebe
hier nicht verſtehe. Denn ein Held, der in ſei—
nen Thaten alle Liebe abgeleget hat, heißt kein
Held, ſondern ein Tyrann. Jch verſtehe
hier vielmehr die Gunſt gegen das ſchone Ge
ſchlecht. Denn liebte ein ſolcher ſeine Schone
mehr als ſich und ſeine Ehre, ſo wurde er ge
wiß manches unterlaſſen, weiches ihm die
Ehre zu thun befiehlet; und uberhaupt muß
ein Held alles, was nur Weibiſch heißen
kann, ablegen.

ül
Jch weiß zwar, daß man auch Helden in

der Wolluſt und in dem Saufen haben will;
aber ſolche ehre ich nicht, und ſolcher wegen
wurde ich die Arbeit nicht ubernommen haben.
Edelmuthige Helden, die ſich bey ihrer ver
nunftigen Tapferkeit fur den Tod nicht ſcheuen,
ihn aber auch nicht vorwitzig ſuchen, ſind bey

mir in der großten Hochachtungg. Und wer
tadelt mich deswegen.

Ein
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αανααν
Ein und funfzigſtes Stuck.

¶oJch erzehle ſehr ſelten meine Traume, doch

will ich einen ungewohnlichen Traum erzehlen
der mir neulich getraumet. Man wird viel—
leicht ſagen, es hatte mir von meiner Schonen
getraumet. Nein, gewiß nicht. Wer aber
dennoch anders denket, den kann ich ſeinen
Willen wohl laſſen; doch muß ich ihm ſagen,
daß er ſich in ſeiner Meynung irret.

Mich traumete: Jch ſah ein ſehr großes
und ſchones Gebaude. Nach dieſem Anblicke
geluſtete mir die Mannigfaltigkeiten deſſelben
genauer zu betrachten. Es verdroß mich,
daß ich niemanden hatte, der mich, in dieſem

ſallaſte herumfuhren wollte. Jch wurde im
mer neugieriger. Zum großten Gluck merkte
ich meinen Schutzgeiſt. Wer war froher, als
ich? Er verſprach mir alles zu zeigen, und
machte den Anfang in dem ſchonſten Vorſaale.

Ein Zimmer that ſich auf. Jch ſtaunte wie
ein Wanderer, und ware beynahe wieder um—

gekehret;
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kehret; aber man nothigte mich ein Glas
Wein und zwar vom Necktar der Wolluſt zu
trinken. Jch weigerte mich bey dieſen Aner
bieten, und verſicherte, daß mir das Suſſe
zuwider ſeh. Dieſes entſchulbigte mich. Jch

trank nicht. Libido machte unterdeſſen mit
ihren. Tochtern ein Gewebe, worinnen ſie, die
nach den rothen Beerchen ſchnappenden Voögel,
fangen wollte, in welcher Kunſt ſie ſehr erfah

ren war. Alsdenn erſchien ſie ſamt ihren
Tochtern in dem ſchonſten Reize, 'und ſuchte
die Luſternheit des ſie verehrenden Geſchlechts
durch allerhand Vergnugen immer großer zu
machen.

Als mein Schutzgeiſt die andere Thure
eroffnete, ſahe ich, daß man ber Verſchwen
dung ein Feſt feyerte, und wie Bacchus das
Zimmer dergeſtalt uberſchwemmete, daß man
darinne eine Schiffart hatte anſtellen konnen,
Ein ganzer Haufen Bacthanten ſaßen an einem

Tiſche und ſangen:

Soll uns der Wein vergeblich blinkent?
Soll uns der Ton vergeblich winken?
Tanit, Freunde! tanzt. und trinket Wein!

Wir
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Wirr betrachteten dieſe luſtigen Bruder mit
etlichen Blicken, und giengen an das dritte
Zimmer, welches ein Geizhals mit ſeinen
Sclaven bewohnte. Es gieng mir herzlich
nahe, das Elend der in ſo harten Banden lie—
genden langer anzuſehen. Das heftigſte Mit
leiden außerte ſich bey mir gegen dieſe Gefan—
genen, die ich gern aus ihrem duſtern Behalt—

niſſe wurde befreyet und in die weite Welt
geſchicket haben, wenn es mir moglich geweſen

ware. So viel nun dieſer Geizhals auch
hatte, ſo arm war er auch bey dem großten
Reichthume, ſein /Goldklumpen hatte ſein Herz

gefeſſelt. Kaum hatte ich meine Betrachtung
uber dieſen Geldgeizigen angeſtellt: ſo erfullte

ſchon das vielmal wiederholte Ach! Ach wie
wird es noch werden, meine Ohren. Mittei—
dig naherte ich mich der ſeufzenden Stimme,
welche die Luft mit ſo vielen Ach und Seufzern

anfullete. Und ſiehe! dieſer Geizige wollte
ſich die Haare ausraufen. Seine Frau hatte
ihn mit einem Kinde erſchreckt, und nun
machte er Kalender uber die unerwartete Poſt.
Er beſorgte, eins mochte mit zehen multipli—
ciret werden. Ach! ſagte er: RNun iſt es ganz

Eee gewiß,
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gewiß, daß Fames ſeine Unbarmherzigkeit an
mir ausuben, und mich in die Hande des blaſ
ſen Morders liefern wird. Jch armer Mann!

Jch mochte nicht langer ſeine unbilligen
Klagen anhoren, und mein Schutzgeiſt fuhrte

mich ins vierte Zimmer. Hier ſaß ein Schre—
ckensmann in einer langen Peruke, und las
ſeine fur hundert Thaler erkaufte Diplomen,
an ſtatt die Mittagsmahlzeit zu halten, ab.
Jch machte ihm einen ſo tiefen Reverenz, und
ſtrich mit dem Fuße ſo weit aus, daß meine
Naſe gar bald auf dem Fußboden des Zim
mers angeſtoßen hatte; doch mochte jch wohl

aus Mangel des Gedachtniſſes einen von den
thenern Ehrentitteln ausgelaſſen haben. Deß
wegen fieng er ein ſolches Lermen au, daß ich
erzitterte. Endlich fragte er nach meinem
Namen und Geburtsorte, welche gedoppelt
ſchwere Frage ich mit der großten Ehrfurcht
beantwortete. Wahrmund iſt mein Name,
und in dem Lande der Redlichen habe ich die

Welt erblicket. Gleich griff er nach ſeinem
großen Atlas, und ſahe alle Landcharten durch,
und fande nichts weniger, als das ihm ge
nannte Land der Redlichen. Weil
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Weil er nun unertraglich hochmuthig war,
ſo wollte er mich nicht leer wieder von ſich laſ—
ſen, ſondern gab mir eine große Menge von
groben Schimpfwortern mit auf den Weg.
Dennoch war ich getroſt, und meynte, die
Tugend wurde in dem funften Zimmer woh

nen. Mein Schutzgeiſt machte auch dieſe Thu—

re auf. Da bewillkommte man mich auf das
Beſte. Hier horte ich ſehr viele liebreiche
Vorte. Jch meynte, es mußten hier die En—
gel wohnen. Die Augen, welche auf mich ſa—
hen, kamen mir wie der aufgeheiterte Lufthim
mel vor, und ſo oft ſich dieſe Augen bewegten,
erblickte ich die Freundlichkeit in ihrem ſchon—
ſten Reize. Meine leeren Taſchen in meinem
Kleide wurden dergeſtalt mit Ergebenheiteti,
Gefalligkeiten „Dienſtbefliſſenheiten und Ver—

ſprechungen angefullt, daß ſie ohnfehlbat
waren lochericht geworden, wenn nicht der
Schneider hey ihrer Verfertignng als ei ehr—
licher Mann gehandelt hatte. Jtzt fragte ich

meinen Schutzgeiſt, wo ich ware? Er ant—
wortete mir: Jn der beſten Welt. Jch er—
ſchrack und erwachte.

J
Ere 2 Zweh
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Zwey und funfzigſtes Stuck.

cch will die Sparſamkeit zum Gegenſtande
V memer Betrachtung erwahlen, und mein
Vorhaben wird ſeinen Endzweck ani beſten er
reichen. So lobenswurdig ſonſt eine Handlung
iſt: ſo tadelhaft und thööricht kann ſie bey un

rechter Anwendung werden. Jch fordere hier
die Erfahrung dreiſte zur Zeuginn auf, und
ich bin recht kuhn, dieſe Betrachtung etwas
weitlauftiger auszufuhren.

Die Sparſamkeit iſt eine Tugend, ſie kann
auch zum kaſter werden. Beſchuldigen Sie

mich nicht, wertheſte Leſer! eines Widerſpruchs.
Jch betragchte die Sparſamkeit aus unterſchied
lichen Geſichtspunkten und auf ganz verſchie—
denen Seiten. Auf der einen Seite wird ſie
unſer und unſrer Nachſten Wohl befordern,
und alſo eine Tugend ſeyn; auf der andern

Seite wird ſte uns ſuchen in Unvollkommen
heiten zu ſturzen, und des Mitmenſchen Wohl

zu hindern. Dadurch erwirbt ſie ſich den
Namen
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Ramen eines Laſters, welches Laſter man,
um den Werth der Sparſamkeit nicht zu be—
leidigen, den Geiz genennt hat. Jch kann
ſie aber ohne alles Bedenken eine Sparſamkeit
nennen, weil beyde Arten der Sparſamleit
gemeinſchaftliche Eigenſchaften haben; denn
der Geiz iſt, wie die Sparſamkeit, ein Feind
der Verſchwendung, und durch dieſen einzigen

Umſtand meyne ich meinen Satz, daß die
Sparſamkeit eine Tugend und ein Laſter ſey,
gerechtfertiget zuhaben. Laſterhafte Menſchen

ſind es, welche ihr Vermogen, das vielleicht
ihre Vater, Großvater, Uhrgroßvater ec. mit
großer Muhe ſich zugeeignet haben, verſchwen
den. Laſterhaft, ſage ich, iſt dieſe Handlung,
und doch nennt uns die Erfahrung viele Bey—
ſpiele von Menſchen, die auch in dieſem Stuck

tadelhaft werden.
Jener luftige Jungling iſt am vergnugte

ſten, wenn er viel Geld verſchwenden, ich
wollte ſagen, ausgeben kann, und er denkt,
daß ihm ohne ſeinen Aufwand kein Vergnugen
ſey. Er ſucht deswegen alle Moben mitzu
mathen, und es allen reichen Leuten nachzu
thun, und ſollte gleich ſein Geldbeutel leer

Eee 3 werden
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werden muſſen. Verſchwendungen, unerlaubte

Wagſpiele, Tanzen, Reiten und Fahren, luſtig
im unerlaubten Grade feyn, ſind ſeine Haupt
beſchaf igungen. Nutzliche Bucher zu kaufen,

und ſie zu leſen, ſind ſolche Sachen, die er
langſt ſchon weiß; folglich bleibt ihm zur Er
weiterung feiner Gelehrſamkeit nichts anders
ubrig, als daß er ſich noch die Muhe nimmt,
die gedruckten und geſchriebenen Zeitungen oben

hin zu leſen. Oder elende reiche Jungling!

Laſſet uns jenen reichen Schwelger betrach
ten, der feines Leibes auf eine ſtrafbare Weiſe
wartet und pfleget. Die delikateſten Speiſen
muſſen taglich auf ſeinem Tiſche ſtehen, und
ſeinen Gaumen beluſtigen. Koſtbare Speiſen
ſind ihm gewohnlicher als gemeine Koſt, und
er kann es ſich nicht einbilben, daß es ihm
gut ſchmecken konne, wenn er nicht ganze
Heere Schmeichler um feinen mit Speiſen und
Getranken beſetzten Tiſch ſiehet. Alle Tage

muß es herrlich und in Freuden gehen, alle
Tage muſſen Chocolate, Kaffe, Wein und
andere koſtbare Getranke ſeinen luſternen
Magen anfullen, ohne ſein Vermogen dabeh

Ju
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zu Rathe zu ziehen, ohne reiflich zu uberlegen,

ob es ſtets ſo zureichen wird.
Jener Ehrgeizige muß ſtets neue Kleider

tragen, haufiges Golb und Silber muß dieſe
Pracht vermehren. Er ziehet lieber ſeine mit
Dreſſen verbramte Weſte Mittags an, und
ſetzt lieber einen mit einer theuren Dreſſe be—
ſetzten Hut auf, und ſieht ſich in Ermangelung
des Eſſens ſatt an dieſem eitlen Prachte; als
daß er das Geld an ſeinen Magen verwenden
ſollte. Was erwerben ſich aber dieſe Feinde
der Tugend dadurch? Sie verzehren nur ihr
Vermogen,, und muſſen kunftig die Tage ihres

Lebens kummerlich zubringen, und werden oft
noch andern Leuten alsdenn zur Laſt, ſo reich
ſolche Verſchwender auch ſonſt geweſen ſind.
Es geht ſolchen Menſchen oft wie ſolchen Leu—
ten, die ihr Geld in unerlaubten Wagſpielen
verlohren, und ſich durch ſolche gefahrliche
Spiele um ihr zeitliches Vermogen gebracht
haben, das ihnen von ſchlauen Spielern iſt
entriſſen worden, die nicht eher einſehen, daß
ſie arm ſind, als bis ſie kein Geld mehr haben.

Darunm meide ein jeder Menſch die geldfreſſen—

den Wagſpiele, ſo lieb einem jedem ſeine zeit

Eee 4 liche
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liche Gluckſelichkeit und Geſundheit iſt, und
laſſe ſich ja nicht von ſchlauen Spielern durch
Wagſpiele um ſein Geld bringen. Denn
Geld verſchwenden iſt keine Kunſt, aber ſolches
ehrlich zu verdienen bleibt allezeit eine Kunſt.

Dies iſt der Abriß ſolcher Menſchen, denen
die Sparſamkeit gleichſam zur Laſt iſt. So
ſchandlich aber dieſes iſt; noch ſchandlicher iſt
das Laſter des Geizes.

Jener Geizige bringt ſeine Lebenstage bey
der Geldkaſſe zu; ſeinen eiſernen Geldkaſten,
worinne ſein Vermogen gefangen liegt, bewacht

er mit einem Prugel, fur deſſen Große auch
ein ungeheurer Rieſe erſchrecken wurde. Sei
nen Wein trinkt er nicht, denn wie leicht ware
es nicht geſchehen, daß ihm dies zur Gewohn

heit wurde, und wie leicht konnte er ſich nicht
gar arm trinken. Er trinkt zwar Wein, aber
ſehr ſchlechten. Die Verſe des Dichters, wel
cher ſingt:

Die Krafte wieder zu enttucken,
Und im Entzucken zu eraquicken,
Gab die Natur ſo Ton als Wein:
Uns gab ſie dann ber dem Erfreun

Ein
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Ein ſuhlbar Herz eutzuckt u ſeyn.
Wird, weunn die Jahre unun verſchwiunden,

Man dieſes Gluck dann noch empfinden?

Jch und Erfahrung ſagen: Nein.

Schaut dort den krummen Greis an Krucken,
Kein Reiz will ihn hiufort entjzucken,

Er trinkt ein halbes Glaegen Wein,
Und ſchlaft beym zartlichſten Erfreun.

Beh Wrin und Tanje ſchlaft er ein.
Das Podagra verbeut die Reben,
Um ſtumpfe Schenkel zu beleben.

Jtzt, Freunde, ißt und trinkt ſichs fein.

Dieſe Verſe lieſet Avarus nicht. Denn
Wein trinkt er nur auf die hohen Feſte, weil
es alle Tage viel zu koſtbar fur ihn ware.
Seine Kleider ſind die Speiſe der Motten
und Wurmer. Dieeſen ubergiebt er ſie eher,
als daß er ſie ſeinem Leibe anvertrauen ſollte;

denn wie leicht ware es nicht geſchehen, daß
daſſelbe durch Unachtſamkeit befleckt wurde.
Thorichte Sterbliche! die ihr die armſten Bett—
ler bey den großten zeitlichen Schatzen des
Glucks ſehd. Noch thorichter aber ſeyd ihr,

Eee 5 daß
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daß ihr eure Thorheit nicht einſehen wollt.

Dies iſt das Lacherliche bey einer allzugroßen
Sparſamkeit, die man aber nachgehends Geiz
genennet hat. Dies iſt das Laſter, welches
nicht nur vor dem zu Horazens Zeiten herrſch—

te, ſondern welches auch noch bey uns woh—
net. Die Erfahrung macht dies zur Gewiß
heit.

Herr Schlaukopf hat den Namen mit der
That. Seine Frau Liebſte iſt ſchwanger, und
er ſucht deßwegen alle Gelegenheit zu meiden,

die ihm Geld koſten könnte. Freunde, die
ihm ſonſt angenehm waren, durfen itzt uicht
bey ihm zu Gaſte kommen; ſondern er will es
bis zur Kindtaufe verſparen. Ein andrer,
der ſich durch gleiche Thaten in ſeine Freund
ſchaft begeben, ſucht mit Manier das Gevat
terſtehen von ſich abzulehnen, und er meynt,
daß die erſparten Thaler des Patheugeldes
ſeiner Geldborſe große Vortheile zuwege brin
gen konnten. Jch mache hier eine kleine An
merkung. Es ware faſt in unſern Tagen zu
wunſchen, baß kein Kindtaufenvater Pathen
geld ſich von den Gevattern einbinben ließe,

denn
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denn ich habe oftmals mit Erſtaunen die leicht
ſinnigen Reden gebethener Gevattern wegen
des Pathengeldes gehoret, unb mich dabey
betrubet, deßwegen laſſe man die gebethenen
Gevattern das Kind zur heiligen Taufe brin—
gen, und nehme kein Pathengeld von ihnen.

Man folge mir, wenn eines Greiſes Erfahrung
und Anmerkung etwas gilt. Jch gehe nun
wieber zur vorigen Betrachtung.

Herr Knicker geht ſehr gerne bey vornehme
gute Freunde; aber wenn ſie wiederum bey
ihm ihre Aufwartung machen wollen; ſo weiß

er es ſo zu ſeinem Nutzen einzurichten, daß
er faſt niemals zu Hauſe iſt. Beny ſeinen

Freunden iſt er vergnugt, und am vergnugte—
ſten, wenn niedliche und wohlſchmeckende Spei—

ſen und gutes Getranke ſeinen hungrigen Ma—
gen fullen koönnen. Betrubt iſt er aber, wenn

dieſe Freunde zu ihm kommen. Seine Freunde
konnen es fehr leicht merken, daß ihm ihr
Beſuch zur Laſt iſt, und ſie ihm ungelegen
kommen. Seine Geſprache, ſo er mit ihnen
halt, ſinh vom elenden Zuſtande der itzigen

Zeit;
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Zeit; vom Geldmangel, von der Theurung
des Brods, Weins und anderer Sachen her
genommen. Zuxweilen iſt er gar ſo verwegen,

daß er von dem Schaden der Geſellſchaften
ein Geſprach fuhrt. Weil dies nun zur Unzeit
von ihm geſchieht, ſo wird er dadurch den
Freunden zum Eckel, und allen Tugendlieben
den ein Exempel eines Laſterhaften. Doch
nutzet ihm dieſes ſo viel, daß ſeine Freude
eher bey ihm Abſchied nehmen, als ſie wohl

ſonſt gethan hatten. Jch meyne, daß diefe
aufgeſtellten Benſpiele ſchon zureichend ſind,

uns den Geiz zum Eckel zu machen, und uns
ſaitſam zeigen, wie groß das Laſter ſey, wenn

man geizig iſt
Ein Tugendhafter verwirft die Sparſam—

keit nicht, ohne daß er meynt den Wohlſtand
beleidiget zu haben: er weiß aber dieſelbe ſo
zu gebrauchen, daß ſie ihn zum Tugendhaf
ten macht. Weder ein ubertriebener Pracht,
noch ein ubriges Schwelgen und Verſchwenden,
noch eine allzugroße Sparſamkeit, ſind die
Gegenſtande ſeiner Hanblungen, und ſein
Wahlſpruch iſt das Sprichwort der Alten:

Bleib
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Bleib allezeit auf der Mittelſtraße in deinen

Zand lungen.

Vergnugt iſt er, wenn er zuweilen in Geſell—
ſchaft bey gute Freunde gehen: noch vergnug-
ter aber, ſo es ſeine Geldkaſſe erlaubet, wenn

er dann und wann dieſelben ſelbſt bey ſich
bewirthen kann. Jn der Wahl der Freunde

iſt er recht behutſam; nur ſolche wahlt er, die

nicht allein ſeine Mundfreunde, Tiſch und
und Flaſchenfreunde, ſondern auch Freunde
der Tugend ſind. Geldfreunde ſind ihm nicht
achte Freunde. Schmeichler ſind ihm daher
zur Laſt, denn er dient ohne Schmeicheley den

Nothdurftigen mit ſeinem Verſtande und
Gelde. Seiner Speiſen bedient er ſich nicht
verſchwenderiſch, ſondern ordentlich, und es
iſt ihm gleichſam zuwider, wenn ſich ſeine
Freunde, die er beſucht, gar zu viel Ungele
genheit in Anſehung der Speiſen machen.
Spiele, wobey einer dem andern das Geld
ſchlau entziehet, ſind ihm ein Eckel. Sein
Trank iſt in Anſehung ſeines Vermogens
weder zu koſtbar, noch zu gering; ſeine Klei
dung iſt nicht prachtig, aber auch nicht zu

niedrig,



niedrig, und reinlich. Alles iſt bey ihm ſittſam,
und in allen Dingen wird er nachahmungs—
wurdig. So bildet ein, Tugendhafter ſeint
Mitburger mit ſeinem Beyſpiele.

Nie ubermannen ihn die Sorgen;
Ein immer wolkenloſer Morgen
Erheitert ſeine Lebenszeit.Kein Unglück, wenn ſein Daſeyn wittert

Macht, daß ſein mannlich Herz erjzittert,
Und mindert die Zufriedenheit.

Kein Unſall kann ihn zaghaft machen,
Wenn Blitz und Donner rollend krachen-
Bleibt ſein Gemuth ſich immer gleich.
Die Luſt, die ſeine Bruſt verſduret,
Die taglich Gluck und Heil gebuhret,
Verſchenkt er ſur kein Konigrtich.
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Drey und funfzigſtes Stuck.

Le reifer ein Greis am Verſtande ſeyn ſoll,
9 je nachdenklicher ſoll er in ſeinen Betrach

tungen ſeyn. Jch erwahle mir deswegen ei—
ne kurze Betrachtung uber die Juden, ich wun
ſche, daß ſelbige meinen Leſern nutzen mag.
Jch habe ſeit einer langen Reihe von Jahren
auf ſehr viele Arten der Menſchen geſehen, ich
habe mir ihre Fehler zu meiner Sittenverbeſſe
rung dienen laſſen, jedoch habe ich diejenigen
Menſchen allezeit mit viel großerm Vergnu—
gen betrachtet, die etwas außerordentliches
in ihren Lebensarten und in ihren Characteren
haben.

Dieſer Urſachen wegen habe ich oft das—
jenige Geſchlecht der Menſchen betrachtet,
welches wir Juden nennen, und ſo oft ich

mich
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mich mit ihnen beſchaftiget habe, ſind mir
dabey mancherley bedenkliche Sachen bey—

gefallen. Man trifft die Juden in den an—
ſehnlichſten Stadten an, ſie ſind durch alle
handelnbe Theile der Welt ſo zerſtreuet, baß
ſie die Werkzeuge geworden, durch welche
die allerentlegenſten Volker mit einander
handeln, und durch welche das menſchliche
Geſchlecht in eine allgemeine Verbindung
mit einander verknupft wird. So muſſen
auch Boshaftige noch der Welt nutzlich
werden; damit ſie nicht als bloße unnutze
Laſten den Erdboden drucken. Die blinden

und unglaubigen Juden ſind den Nageln,
und holzernen Pflocken an einem prachtigen
Pallaſte gleich, welche, ob ſie gleich an ſich
ſelbſt von ſehr geringem Werthe ſind, den—
noch hochſtnothig ſind, den ganzen Bau des
Gebandes zuſammen zu halten.

Jch erweitere meine Betrachtung, und
will die Juden unter etlichen Abſichten be—
trachten. Erſtlich, nach ihrer Anzahl; zurn

andern,
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andern, nach ihrer Zerſtreuung; und endlich,
nach ihrer Standhaftigkeit bey ihrer Reli—
gion. Jch will zeigen, was men zum erſten
fur naturliche Urſachen, und zum andern
fur Urſachen der gottlichen Vorſehung, wegen
bieſer merkwurbigen beſondern Stucke angeben
konne.

Was die Anzahl der Juden betrifft, ſo
wird ſelbige von vielen gelehrten Geſchicht—
ſchreibern ietzo fur eben ſo zahlreich gehalten,

als ſie ehemals in dem Laude Canaan ge—
weſen. Dieſes iſt wunderſam, wenn man
das erſchreckliche Blutbad betrachtet, welches
unter etlichen Romiſchen Kaiſern mit ihnen
angeſtellt worden, und welches die Ge—
ſchichtſchreiber durch den Tod vieler hundert
tauſend von ihnen in einem Kriege beſchrei—
ben; und wenn man die faſt unzahligen

Niliedermetzelungen und Verfolgungen ge—

nau erwagt, die ſie ſowohl unter den
Turken, als unter allen chriſtlichen Volkern
in der Welt ausgeſtanden haben. Wenn
die Rabbinen die große Verwuſtung aus—

Fff berckin



drucken wollen, die zuweilen unter ihnen
geſchehen: ſo erzehlen ſie uns nach ihrer
gewohnlichen Art der Vergroßerung, es
waren ſolche Strome heiligen Blutes ver—
goſſen worden, daß ſie Felſen von hundert
Ruthen im Umfange uber drey Meilen in die
See gefuhret hatten.

Ich betrachte nunmehro ihre Zerſtreuung,
und dieſe iſt ein ſehr merkwurdiger Umſtand
bey dieſem Volke. Die Juden ſchwarmen
uberalk im Morgenlande herum, und haben
ſich in den entfernteſten Theilen von China
und ſo ferner niedergelaſſen. Sie ſind
unter den meiſten europaiſchen und africa—
niſchen Volkern ausgebreitet, und es haben

ſich viele Familien von ihnen in Weſtindien
geſetzet; nicht einmal der ganzen Nationen
zu erwahnen, die an des Prieſters Johannes
Lande angranzen, und die einige in den in
nern Theilen von America endecket haben,
wenn wir ihren eigenen Schriftſtellern einigen
Glauben geben wollen.

Jhr
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Jhre veſte Standhaftigkeit bey ihrer
Religion iſt eben ſo merkwurdig, als ihre
große Zahl und ihre Zerſtreuung, vornehm—
lich, wenn man betrachtet, daß ſie auf dem
ganzen Erdboden verfolgt oder verachtet
wird. Es iſt dieſes noch um ſo viel merkwur—
diger, und bedenklich, wenn wir uberlegen,

wie haufig dieſes Volk abgefallen, da les
unter ſeinen Konigen, in dem Lande der Ver—
heißung, und im Geſichte ſeines Tempels
gelebet hat.

J

Wenn  ich nun hiernachſt unterſuche, wel—
ches doch wohl die naturlichen Urſachen die—
ſer drey beſondern Dinge ſeyn mogen, die
wir an den blinden Juden finden, und die
ſonſt bey keiner andern Religion und ben
keinem andern Volke gefunden werden: ſo
kann ich zuerſt ihre Anzahl keiner andern
Sache zuſchreiben, als ihrem beſtandigen
Gewerbe, ihrer Enthaltung, ihrem Frey—
ſenn von Kriegen, und vor allen Dingen
ihren haufigen Verheyratungen. Denn
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ſie ſehen das eheloſe Leben als einen ungeſeg—
neten Stand an, und werden gemeiniglich vor
dem zwanzigſten Jahre verheyrathet, weil ſie
hoffen, daß der Meßias von ihnen her—
ſtammen ſoll.

Der andere merkwurdige Umſtand bey
dieſem Volke, iſt ihre Zerſtreuung, jedoch
kann man von der Zerſtreuung der Juden
unter alle Volker die Urſachen davon leich-
ter angeben. Die Juden waren beſtandig
aufruhriſch und unruhig, ſo lange ſie den
Tempel und die heilige Stadt vor Augen
hatten; daher ſie oftmals aus ihren alten
Wohnungen in dem Lande der Verheißung
vertrieben wurden. Sie ſind eben ſo oft
aus den meiſten andern Oertern verbannet
worden, wo ſie ſich niedergelaſſen hatten:
welches denn ein Volk ſehr zerſtreuen und
vertheilen und es nothigen muß, einen Auf—
enthalt zu ſuchen, wo es ſolchen finden
kann. Außerdem ſo iſt das ganze Volk itzo
eine Art von ſolchen Kaufleuten, die ihrer

Hand
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Handthierungen wegen herum reiſen, und zu—
gleich an den meiſten, wo nicht an allen Or—
ten unfahig ſind, Landerehen oder Bedie—

Hnungen zu haben, welches ſie verbinden kann—
te, einen Theil der Welt zu ihrer Heimath zu
machen.

Dieſe Zerſtreuüng wurde vermuthlich
den Verluſt ihrer Religion verurſachet haben,
wenn ſolche nicht durch die Starke ihrer

Einrichtung geſichert ware. Denn ſie muſſen
alle zuſammen und gemeiniglich in einem
und eben demſelben Bezirke leben, ſich unter

einander verheyrathen, und nichts eſſen,
was nicht auf ihre eigene Art geſchlachtet
oder zubereitet worden. Dieſes halt ſie von
allen andern Tiſchgeſellſchaften und dem ange—
nehmſten Umgange des Lebens ab, und ſchiießt
ſie folglich von den allerwahrſcheinlichſten Mit—
teln zur Bekehrung aus.

Fffz3 Wenn
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Wenn wir zuletzt betrachten, was fur
Urſachen der gottlichen Vorſehung wegen
dieſer drey beſondern Stucke angegeben
werden koönnen: ſo werden wir finden, daſi
ihre Anzahl, Zexſtreuung und Standhaftig—
keit bey ihrer Religion ein jedes Alter, und
ein jedes Volk in der Welt mit den ſtarkſten
Beweiſen fur die Wahrheit der chriſtlichen
Religion verſehen hat: nicht allein, weil
dieſe beſondern Uniſtande von ihnen vor—
hergeſagt worden; ſondern weil die Juden
ſelbſt dieſe und, andere Prophezeyhungen,
welche zu ihrer eigenen Verwirrung abzielen,
verwahren. Jhre Anjzahl verſieht uns mit
einer genugſamen Menge von Zeugniſſen,
welche die Wahrheit des alten Teſtaments
bekraftigen. Jhr Zerſtreuung breitet dieſe
Zeugniſſe durch alle Theile der Welt aus.
Die Standhaftigkeit bey ihrer Religion machet

ihr Zeugnißß unſtreitig. Ware die ganze
Gemeinſchaft der Juden zum Chriſtenthume
bekehret worden: ſo wurden wir gewiß ge—
dacht haben, es waren alle Prophezeyungen

des
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des alten Teſtaments, welche ſich auf die
Aukunft und Geſchichte unſers ſeligmachen—
den Heilandes beziehen, von Chriſten ge—
ſchmiedet worden; und wir wurden ſie, wie
die Prophezeyungen der Sibnllen, angeſehen
haben, als wenn ſie einige Jahre nach denen
Begebenheiten gemacht worden, die ſie ſollen

vorher geſagt haben.

So aber ſehen wir Chriſten deutlich,
daß unſer Heiland die lautere Wahrheit
geſaget, wenn er dort ſpricht: dies Ge—
ſchlecht ſoll nicht vergehen. Es iſt kenntbar
unter allen Volkern, ein Jnde iſt ſehr leicht
zu kennen, und es trifft zur wohlverdienten
Strafe an dieſen Unglaubigen ein, was ſie
ſich dort wunſchten: Sein Blut koimme
uber uns und uber unſere Kinder. Der
weiſe Glaubige ruft dabey aus: Gott? du
biſt gerecht, und deine Gerichte ſind auch
gerecht.
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Jch klimm, mein Gott zu deiner Gnade,

Jn dir Meßias, auf dem Pfade
en mir dein Wort ſo deutlich zeigt

Dein Wort iſt Wahrheit: Jch weiß das:

D

Meßias.
Heil dem! der niemals nicht von dieſer Wahrheit

Du biſt des Menſchenſohn, der wahre

weicht.
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